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Buchbesprechungen 

V. Arr, B. AurrERMANN, J. H AHN, C. PASDA und E. STEPHAN (mit Beiträgen von M. BAALES, E. Bmus, W. RÄHLE, R. 
RoTILÄNDER, W. ScHOCH und K.-H. STEPPAN): Die altsteinzeitliche Fundstelle auf dem Schwalbenberg bei Remagen. Berichte zur 
Archäologie an Mittelrhein und Mosel 4, Trierer Zeitschrift Beih. 20, Trier 1995, 11 -136 S., 82 Abb., 47 Tab. , 2 Beil. 

Die Vielzahl der Autoren und der Umfang der Arbeir läßt das Engagement der Bearbeiter erkennen, mit dem die kleine 
Fundstelle am nördlichen Mündungssporn des Ahrtales zi rka zwei Kilometer südlich von Remagen untersucht und 
ausgewertet wurde. In der Inhaltsangabe wird der Artikel nur unter dem Namen von J. Hahn geführt, da er sowohl die 
Ausgrabung als auch die Auswertung geleitet und koordiniert hat. 

Die Fundstelle auf dem Schwalbenberg bei Remagen wurde 1978 bei quartärgeologischen Untersuchungen von E. Bibus 
in einem Lößprofil entdeckt und 1979, 1985 und 1987 auf einer Fläche von46 m2 durch das Institut für Urgeschichte der 
Universitär Tübingen untersucht. Dabei konnte der Rest einer annähernd runden Fundkonzentration dokumentiert werden. 
Die Grabung wurde mir hohem Standard durchgeführt, so daß von den 1658 Silexarrefakren (nur 36 1 sind g rößer als 1 cm2) 

399 einzeln eingemessen werden konnten. 34 Silices sind modifiziert. Es handelt sich demnach um ein sehr kleines Inventar. 
Die Konzentration der Artefakte auf nur wenigen Quadratmetern und die geringe Anzahl der Funde lassen auf einen 
kurzfristigen Aufenthalt schließen, d.h. das Aktivitätsspektrum ist weit weniger komplex als bei größeren Fundsrellen. 
Zudem ermöglicht die Einbettung der Funde in eine Lößstratigraphie eine relativ genaue zeitliche Einordnung. Bereits vor 
Veröffenrlichung des Beitrags wurde in einer Ausstellung im Schloß Moorepos darauf hingewiesen, daß das Marerial 
Anklänge an ein Jungpaläolithikum besitzt und eventuell als Übergangsfazies betrachtet werden kann. Es verwundert daher 
in der Einleitung und im Schlußwort die Formulierung zu finden: "es ist letzlieh nicht von ausschlaggebender Bedeutung, 
ob es sich bei dem hier vorzustellenden Inventar um ein Mittel- oder Jungpaläolithikum handelt", da die Auswertung zeigt, 
daß die Funde als mirtelpaläolithisch einzustufen sind. 

Die geochronologische Einordnung der Fundschichr, die zwischen zwei Bodenbildungen eingeschaltet ist - sie werden 
von Bibus als Heinerberger Bödeo angesprochen - läßt einige Fragen offen. Da weder der Rambacher noch der Elrviller Tuff 
sicher nachgewiesen werden konnten, ist die Einordnung der folgenden Naßböden nicht abgesichert. AufS. 30 wird von). 
Hahn und C. Pasda eine eigene Interpretation der Abfolge gegeben. Sie sehen ebenfalls die Fundschiehr mir Heinerbetger 
Böden ; Lohner Boden verbunden, weisen aber darauf hin, daß Bibus zur Ansprache des Bodens auch die darin befindlichen 
archäolog ischen Funde benutzt hat. Dieses Zitat bezieht sich allerdings auf eine frühere Arbeit von Bibus und nicht auf die 
Argumentationskette in diesem Beitrag. Durch d ie Bestimmung der Funde als mittelpaläolithisch ergibt sich jetzt nämlich 
geradezu ein Widerspruch, da der Lohner Boden mit einem entwickelten Aurig nacien verknüpft isr. Die geochronologische 
Datierung der Bodenbildung am Schwalbenberg wird durch C-14 und TL-Daren gestützt. Die Problematik, die sich aus der 
Differenz der geochronologischen Ansprache und den naturwissenschaftlichen Daten (Datierung etwas älter als 30 000 BP) 
im Gegensatz zu der formenkundliehen Einordnung (Mittelpaläolrhikum mir ausgesplitterten Srücken) erg ibt, wird nichr 
aufgezeig t. Solire die vorgeschlagene Datierung der Fundschiehr richtig sein, dann wäre eine Parallelitär von Mousrerien 
und Aurignacien anzunehmen. Da das Inventar relativ klein ist und auch das Lößprofil vom Schwalbenberg keine 
vollständige Abfolge der Bodenbildungen, sondern einige Diskordanzen enthält, bleibt die Argumentationsbasis für 
derartige Folgerungen zu schwach. 

Die weitere Auswertung der Fundstelle folgt mit der Analyse des Rohmaterials, dem besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet wurde. Das Rohmarerial wurde auch von H. Floss (Rohmarerialversorgung im Paläolithikum des Mittelrheinge­
bietes, 1994) bearbeitet. Die größte Marerialgruppe bildet der ca. 90 km nordwesdich ansrehende plattige Lousbergfeuer­
srein, der im Neolithikum gezielt abgebaut wurde, im Paläolithikum aber selten Verwendung fand. Das nächst häufigste 
Marerial ist der lokal ansrehende Tertiärquarzir. Weiterhin wurde als Rohmarerial Maasschotter-Feuersrein verwendet. 
Unter den kleineren Rohmaterialgruppen ist besonders der baltische Feuerstein zu erwähnen. Die Bestimmung und somit 
Herkunft des Maasschotter-Feuersreins und des balt ischen Feuersteins ist allerdings nichr abgesichert, da nach Meinung der 
Auraren eventuell auch ähnlich aussehende lokal vorhandene Ressourcen in Frage kommen könnten. Ungewöhnlich für das 
Mittelpaläolithikum ist der Marerialeintrag aus weit entfernten Lagerstätten, was für das Mittelrheingebier erstmal ig 
nachgewiesen werden konnte. Außergewöhnlich ist auch die Beobachtung, daß Lousberg und Maasschotter-Feuersrein den 
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höchsten Anteil an Korrexbedeckung tragen, dagegen der lokale Tertiärquarzit fast vollständig frei von Kortex ist. 
Offensichtlich wurde das lokal ansrehende Marerial vorpräpariert in die Fundstelle eingebracht, die von weiter her 
stammenden Materialien gelangten dagegen als Rohstücke in die Fundstelle. 

Der metrischen Analyse der Silices ist ein sehr ausführliches Kapitel gewidmet. Es ist aber zu bemängeln, daß aufg rund 
der geringen Artefaktanzahl, einige Diagramme auf viel zu geringen Stückzahlen beruhen. Besonders die Angabe des 
Gewichts in 0,1 g Skalierung suggeriert eine Genauigkeit, die nicht eingehalten werden kann. So verzerrt z.B. der relativ 
große Kern aus Limonit, der einer kleinen Rohmaterialgruppe angehört, die Statistik. Es wäre eine Beschränkung auf die 
4-5 größeren Marerialgruppen sinnvoll gewesen. Schwer zu folgen ist z.T. auch der Analyse der latenten Strukturen . Durch 
Zusammenpassungen und Fundverteilungskarten kann eine im südlichen Bereich zerstörte, annähernd runde Fundkonzen­
tration nachgewiesen werden, die auch durch die kartierten Zusammenpassungen einiger Knollen gut aufgezeigt wird. 
Innerhalb einer Fundkonzentration mit Hilfe der K-means Clusteranalyse weitere Schwerpukte anhand von Rohmaterial­
gruppen zu isolieren, scheint methodisch fragwürdig. 

Die Beschreibung der Knollen bzw. Rohmaterialeinheiten mit Hilfe der Phaseneinteilung von Geneste (1985) ist 
detailliert und präzise. Trotz der zum Teil zu ausführli chen statistischen Auswertung kann die Bearbeitung des 
Schwalbenberges insgesamt als vorbildlich bezeichnet werden, da die Arbeit durch die Integ ration von Geo-, N aturwissen­
schaften und neuen methodischen Ansätzen über eine reine Materialvorlage weit hinausgeht. Die Ergebnisse lassen sich aber 
derzeit durch den sehr jungen Datierungsansatz nicht mit dem Forschungsstand in Einklang bringen. Auf welcher Seite der 
Fehler lieg t, ist neuen stratigraphischen Beobachtungen zu überlassen. 

Ut z Böhner, Erlangen 

G. RABEDER (Hrsg.) Die Gamssulzenhohle im Toten Gebirge. Mittig. Kommission Quartärforsch. Ösrrerr. Akad. Wiss. 9. 
133 S., zahlr. Taf. und Tab. , Wien 1995. 

Die seit den 20er Jahren dieses Jahrhunderts bekannte Gamssulzenhöhle im Toten Gebirge (westlich Spiral, 
Oberösterreich) wurde in einem interdisziplinären Forschungsvorhaben neu bearbeitet. Während der J ahre von 1988 bis 
1991 wurden wissenschaftliche Forschungsgrabungen, die sowohl faunistische und floristi sche Reste sowie auch paläolithi­
sche Steinwerkzeuge zu Tage förderten, durchgeführt . In einer 14 Kapitel umfassenden Monographie werden die neuesten 
Ergebnisse vorgestellt. 

In einem umfangreichen Abschnitt werden Geschichte, Geologie, Vermessung der Höhle, Profile erc. behandelt . Die 
Bearbeitung der fossilen Funde, der Artefakte und die Chronologie der Höhle nehmen den Hauptteil der Monographie 
em. 

Die Erhaltungsbedingungen für Pollen waren in dem grobklastischen Höhlenschutt-Marerial nicht sehr günstig. Die 
Pollen deucen auf offene Rasengesellschaften hin. 

Die Fauna umfaßr insgesamt fast 90 Taxa, die aus dem Mittel- bis Jungwürm bzw. aus dem Spätg lazial stammen. 
Die Gastropoden-Fauna, insgesamt 44 Arten, läßt einen deutlichen Einfluß der klimatischen Verhältnisse auf die 

Faunenzusammensetzung erkennen. Ausgehend von einem gemäßig t kühlen Bereich (im Profil von 240- 170 cm) zu einer 
niederschlagsreicheren Phase (165-140 cm) mit dem Optimum bei 150-140 cm, was sich auch in der deutlich größten 
Diversität der Faunenzusammensetzung zeigt, verschlechtert sich das Klima wieder (bis zu 120 cm), als Folge davon nimmt 
die Diversität erneut ab. 

Ähnliche klimatische Verhältnisse wie bei den Gastropoden zeig t auch die Auswertung der Insektivoren- und 
Rodentier-Fauna. Echte Kalt-Faunen fehlen auch hier. Insgesamt bestehen gewisse Beziehungen zu der Kleinsäuger-Fauna 
des Nixloches. 

Die Evolution der Höhlenbären-Zähne bring t einige überraschende Ergebnisse. So sind deutliche Ähnlichkeiten zu 
Bärenzähnen des Nixloches und der Kugelsrein-Höhle zu beobachten, wohingegen interessanterweise Unterschiede im 
Evolutionsniveau mit Zähnen aus der zeitlich sehr ähnlich einzustufenden Ramesch-Höhle bestehen. Der Autor (Rabeder) 
möchte diese Differenzen entweder durch eine artliehe Trennung der Gamssulzen-Bäten von solchen der Ramesch-Höhle 
erklären oder aber diese Unterschiede wären auf einen "plörzlichen" Evolutionssprung bzw. durch die Einwanderung höher 
evoluierter Bären zurückzuführen. Eine Vorstellung, die beim heutigen Wissensstand noch sehr viele Fragen unbeantwortet 
läßt und die deshalb intensive Diskussionen hervorrufen dürfte. 

Im Eingangsbereich der Höhle wurden etwa 50 spätpaläolithische Artefakte geborgen. Die Begleirfauna bestand, neben 
einigen Carnivoren und Mikromammaliern, überwiegend aus Resten des Steinbockes. Es wird vermutet, daß diese 
spätg lazialen Faunen ebenso wie die spätpaläolithischen Kulturreste zum Teil mit einer älteren, H öhlenbären-Knochen 
führenden Schicht vermischt wurden. 

Die Altersdatierung (Uran-Serien-Methode und Radiokarbon Methode) ergab W erte zwischen 40 000 und etwa 10 000 
Jahren. In der Zeit zwischen 14 000 bis 25 000 J ahren vor heure war die Höhle nicht bewohnt - es war die Zeit des 
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Hochwürm. Nach dem Abschmelzen der Gierscher (14 000-10 000 vor heure) kommt der jungpaläolithische Mensch und 
hinterläßt neben den Resren seiner Jagdbeute (in der Hauptsache Steinwild) auch eine Serie von Si lex-Artefakten. 

Es ist eine knapp gehaltene, in ihrem Inhalt jedoch sehr aussagekräftige und fundierte Zusammenfassung des 
momentanen Forschungsstandes einer Höhle. Es wäre sehr wünschenswert, wenn auf diese Weise noch weitere solche sehr 
wertvollen Bearbeitungen zustande kommen würden. 

J. T h . Groiß, Erlangen 

Axel ScHULZE-THULIN: Indianer der Urzeit. Die C/ovis-Periode in Nordamerika. 1-213 Seiten, 41 Abb. auf Tafeln u. 
zahlreiche Abb. im Text. München 1995 . 

Der Band bringt eine Gesamtdarstellung des Clovis-Komplexes in seinen kulturellen und ökologischen Zusammenhän­
gen in einer allgemein verständlichen Sprache. Das ist ein schwer zu erreichendes Ziel. Der Rezensent darf vielleiehe auf die 
Erfahrung hinweisen, daß selbst in einem Diskussions- oder Gesprächskreis gebi ldeter Menschen das von uns so 
selbstverständlich gebrauchte Wort "typologisch" zu Mißverständnissen führen kann und in seinem fachlichen Sinn zu 
erläutern ist. Der Verfasser geht verständlicherweise nicht so weit, muß aber doch einleitend dem Leser den Gebrauch 
einiger Fachtermini zumuten und sie dementsprechend vorweg erklären. Im übrigen aber ist es verdienstlich, daß er den 
Fachjargon der Prähiscorikerzunfc, vor allem der modernen, offensichdich zu vermeiden sucht. Gleichwohl verwendet er 
z. B. das Wort 'schlachten' in dem heute zwar grassierenden, doch der deurschen Sprache fremden Sinn, wo 'zerlegen' das 
eigendich angemessene wäre. 'Schlachten' kann man zwar Schweine, aber kaum ein Mammur. ('To burcher' umfaßc zwar 
'schlachten' und 'zerlegen', aber das ist eben Englisch. ) Eher altmodisch wird es manchem erscheinen, wenn 'Abri ' den 
Artikel 'der' behält, wie das bis in die sechziger Jahre allgemein üblich war, bevor das französische Maskulinum mir 
demsehen Federn zum Neurrum wurde. Der Verfasser möge es dem Rezensenten nachsehen, wenn der ausgerechnet diese 
Gelegenheit nutzt, auch einmal so etwas zu sagen. Also Schluß damit und zu Sache! 

Neben einer allgemeinen Darstellung geht Schulze-Thulin immer wieder auf einzelne Fundstellen ein, manchmal durch 
erzählende Passagen über deren Erforschung aufgelockert, insgesamt aber genurzr als Beispiele für die Art der Entdeckung, 
der Erforschung und ihrer Ergebnisse, ohne die Schwierigkeiten zu verschweigen. Den Ausgangspunkt bildet die Fundstelle 
Blackwater Draw in einiger Entfernung von dem namengebend gewordenen Ort Clovis im östlichen New Mexico. Lebendig 
wird die wichtige, aber zugleich komplizierte Stratigraphie geschildert; wenn unter anderem erwähnt wird, daß eine untere 
Schicht Reste von Kamel und Pferd geliefert hat , die in der Clovis-Schicht hier auch an einigen anderen Fundstellen fehlen, 
hätte man sich allerdings gewünscht, daß auf die Möglichkeit jägerischer Auswahl als weitere Schwierigkeit für eine 
allgemeine, zumal eine überlokal ausgedehnte anthropogene Verzerrung der paläontologischen Befunde und die - in der 
Fachforschung beharrlich verdrängten - inhärenten Schwächen typolog ischer Datierung lassen beides zurücktreten hinter 
den Radiocarbon-Daren, die für die Clovis-Schichren von Blackwacer Draw zwischen etwa 10 800 und 11 800 v. Chr. 
liegen, in einem sracistisch zuverlässigeren Bereich zwischen etwa 11 000 und 11 400, für den Clovis-Komplex insgesamt 
zwischen knapp 10 000 und gut 12 000 mit einem Gipfel der Zuverlässigkeitsberechnung um 10 800 und einem Mittel 
zwischen etwa 10 500 und ll 500 (vereinfache nach inzwischen veröffentlichten N euberechnungen von R. E. Tylor, C. 
Vance Haynes Jr. und Minze Stuiver, Antiquity 70, 1996, 5 15- 525). Indes haben schon Jahrzehnte vor der Möglichkeit 
einer Datierung durch C14 Folsom und Blackwacer Draw sowie einige andere Fundstellen die älteren Auffassungen von 
einem erst späteren Auftreten von Menschen in Nordamerika abgelöst. (Dem Hinweis auf die biblische Chronologie darf 
hier vielleiehr hinzugefügt werden, daß kein geringerer als Thomas J efferson auf Grund von Überlegungen, die man als eine 
Art 'Relative Primiriv-Glottochronologie' bezeichnen könnte, ein Alter der frühesten Indianer von 'nor less rhan many 
people g ive co ehe age of ehe earch ' für möglich hielt). Bald aber entwickelte sich über die nüch terne Fesestellung des Alters 
hinaus die Idee einer zu verteidigenden neuen Grenze. 

Schulze-T hulin spricht von 'Bremsspuren' in der Forschung, wo es um die ungeklärte Frage des Alters des 'allerersten 
Amerikaners' geht. Erfreulicherweise begnügt er sich nicht mit allgemeinen Hinweisen, sondern erörtert auch für die 
zahlreichen Entäuschungen die Befunde an einzelnen Starionen wie Donahue, Sandia Cave, Old Crow und Calico. Gewiß 
darf ein noch so hohes Alter nicht ohne weiteres zur Ablehnung führen, aber für Calico - dem Touristen besser bekannt 
wegen der alten Silbermine - fehlt doch mehr als die 'offi zielle Anerkennung '. Es ist eben sehr die Frage, ob wir es trorz der 
Vergabe fesesrehender Typenbezeichnungen mir wirklichen Artefakten zu tun haben oder wenigstens ein Gebrauch der 
Gegenstände nachzuweisen wäre. (Die positive Stellungnahme von Louis Leakey muß man wohl im Rahmen einer 
trag ischen persönlichen Entwicklung sehen: Vgl. Mary Leakey, Disclosing ehe Pasr. London 1984). Die Unterscheidung von 
einfachen Artefakten und Naturprodukten ist eben nach wie vor ein schwieriges Kapitel, und zu recht weist der Verfasser 
außerdem darauf hin, daß anderswo alte Formen es nicht überall sein müssen, und erwähnt dabei die Levallois-Technik (für 
die selbst Naturprodukte dem unerfahrenen Beispiele, wenn auch einer sehr einfachen und groben Art, vortäuschen könnten : 
vgl. ein - übrigens vom Rezensenten selbst aufgelesenes - Stück 'im Werden ' in 'Handbuch der Urgeschichte'. Bd. l. 
1966, S. 72, Abb. 16. 1). 
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Ganz anders ist die Situation bei Meadowcrofr. Keine andere paläoindianische Fundstelle dürfte so eingehend und 
sorgfältig untersucht worden sein wie diese und doch gleich umstritten. Radiocarbon-Daten reichen vor Clovis zurück, z. B. 
für die Schicht einer beidflächig bearbeiteten Projekrilspitze; letztlich klammern sich die Gegner eines Prä-Clovis hier an 
die Möglichkeit einer Verunreinigung der Holzkohleproben durch fossiles C14. Schulze-Thulin erwähnt, daß der schärfste 
Kritiker, C. V. Haynes Jr., außerdem anführt, daß man ein Prä-Clavis am ehesten im Blackwater Draw erwarten sollte, dort 
- man darf wohl sagen: an 'seiner' Fundstelle - aber nichts dergleichen gefunden habe. 

In einem Fazit (S. 113) wird festgestellt, daß die Bedingungen, die D.]. Sranford für die Anerkennung eines Prä-Clovis 
aufstellt, nicht erfüllt seien. Dazu gehört unter anderem, daß weitere anerkannte Stationen gleiche Daten geliefert haben 
müssen. Wenn dazu auch G. A. Clark genannt wird, der ähnliche Kriterien anführt, so wäre ein Zitat nützlich: 'There ist no 
good evidence for a susrained human presence in north-east Siberia prior ro about 18 000 yr. B.P. - rhus effecrively ruling 
out early human claims in rhe New World' (Clark 1988, S. 4)). Die Argumentation aus dem Mangel an Funden hat sich zu 
oft als fragwürdig herausgestellt (schon bei Cuvier und wie oft danach eigentlich~), als daß sie näherer Qualifizierung 
bedürfte. 

Sie führt aber zu einem anderen, im besprochenen Band schon zuvor behandelten Kapitel: Wann und woher kamen die 
ältesten Bewohner Amerikas ' Über das 'Woher' ist man sich einig: Osrasien. für das 'Wann' bleibt es bei Überlegungen 
über einen gangbaren Weg: Der Clavis-Komplex muß über eine glazialzeitliche Landbrücke von N ordwesten in sein 
Verbreitungsgebiet gelangt sein. Indes wäre zu berücksichtigen, daß bei voller Breite der Landbrücke, also in vollglazialer 
Zeit, dort wenig Aufenthaltsmöglichkeiten bestanden haben dürften, anders bei einer geringeren Absenkung des 
Meeresspiegels und damit schmalerer Landverbindung, vielleicht bei einem Mittel des Wasserstandes seit etwa 13 000 v. 
Chr. oder vor mehr als 18 000 oder 20 000 Jahren. Bisher waren die Daten für Funde in Alaska jünger als der 
Clavis-Komplex, doch wird berichtet, daß eine neuere Messung mit dem verbesserten Verfahren der Radiocarbondatierung 
für eine clovis-ähnliche Spitze ein Alter von 11 700 Jahren ergeben habe, also mehr als der mittlere Bereich der 
Clavis-Daten. Die natürlichen Bedingungen kann man allerdings auch ungünst iger einschätzen als der Verfasser und sich 
fragen, ob denn zum einen die Bedingungen in Beringia, d. h. dem Gebiet vor der Eisbarriere, und nach deren Lockerung in 
dem 'Korridor' wirklich so waren, wie die gängigen Meinungen es vorauserzen müssen, zum zweiten aber vielleicht doch 
eine küstennahe Bootsfahrt in Betracht zu ziehen ist (vgl. Narr, Forsch. u. Forrschr. 38, 1964, 280f.). Das alles bietet aber 
nur indirekte Anhaltspunkte, über die man verschiedener Meinung sein kann, und so bleiben genug offene Fragen, selbst 
wenn man die Funde in Südamerika ganz außer Betracht läßt. 

Die Ietzren Kapitel des Bandes befassen sich mit den allgemeinen Kulturverhältnissen zur Clovis-Zeit. Beront wird mit 
Recht, daß man das einseitige Bild vom Mammutjäger nicht aufrechterhalten kann, und es ist überhaupt zu begrüßen, daß 
der Verfasser nicht davor zurückscheut, ein breites Bild zu entwerfen und dabei auch Annahmen zu wagen, bei denen- eher 
implizit - das 'Allgemein Menschliche' zu seinem Recht kommt, gleichzeir aber zu zeigen wie wichtig gerade dafür ein 
ethnographischer Hintergrund ist. 

Zwei Punkte seien herausgegriffen. Der Verfasser scheue sich nicht, den Hund als Haustier für die frühesten Amerikaner 
zu postulieren, obwohl nach seiner Meinung kein Fund das belegen kann. (Indes ist die Unterscheidung von Wolf und 
Hund nicht gar so einfach, und nicht erwähnt wird der Fund vom Birch Creek Valley in Idaho, der - allerdings nur durch 
eine einzige C14-Messung - immerhin in das 9. J ahrrausend v. Chr. datiert wird: D. Lawrence, Zeirschr. f. Tierzüchtung u. 
Züchtungsbiol. 32, 1967). Auch der Versuch, etwas über Bestattungen zu sagen, läßt mangels Funden in erheblichem Maß 
auf Analogien zurückgreifen, teilweise kommenrarlos auf jüngere Funde. Der Prähistoriker, dem dies eiti Greuel ist, möge 
bedenken, daß das Fehlen von Belegen kein Beleg über das Fehlen ist. Der Verfasser übernimmt bei der Suche nach 
Anhaltspunkten den Hinweis auf ein Kindergrab mit zahlreichen Beigaben, u. a. prächtigen Clavisspitzen und Vorschäften 
aus Knochen für Speere, und das wäre ein Beispiel mehr für die in aller Welt immer wieder festgestellte Sitte, Kindern 
Gegenstände mitzugeben, wie sie Erwachsene gebrauchen. Leider aber gibt es nichts, was man auch nur im entferntesten 
einen Fundbericht nennen könnte. (Der Versuch, mehr über den Befund zu erfahren, geriet zu einem 'Exercise in frusration': 
D . C. Tylor, Proceed, of the Montana Academy of Science 29, 1969, 147- 150). 'Modern' und vor allem 'politisch korrekt' 
ist es, Skelette erneut zu begraben, wie das einer auf etwa 8 700 v. Chr. datierten jungen Frau mit Beigaben 
(Obsidianklinge, Knochennadel mit Öhr, Penisknochen eines Dachses) im südlichen ldaho geschah. (Allerdings erfolgt 
dergleichen auf dem Hintergrund einer kulturgeographisch geprägten Vorliebe der nordamerikanischen Archäologie und 
Erhnohisrorie für die Annahme regionaler Kominuitären und einer Verbindung der später angetroffenen Indianer mit den 
dorrigen prähistOrischen Befunden). Noch grotesker allerdings sind Beispiele für Wiederbestartung in Ausrralien. 

Doch noch einmal zurück zur Clovisspitze! Nach dem derzeitigen Stand der Dinge ist sie in Nordamerika erfunden 
worden, ohne daß wir sie - wie es unser typolog isch-evolurives Denken verlangt - räumlich wie zeitlich an irgendeine 
konkrete Vorform anschließen könnten, wiewohl man sich natürlich einiges analog isierend ausdenkt. Verständlich 
dargestellt zu haben, was sich an Ergebnissen wie Fragen um diese eindrucksvolle und eine meisterliche Technik erfordernde 
Artefaktform rankt, ist zweifelos ein Verdienst des Verfassers. Die Lektüre lohnt sich, - auch für den Paläolirhspezialisren, 
so er über sein Revier hinausblickt. Kar! J . Narr, Münster i. W . 
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EDUAROO RIPOLL PERELLÖ: EI Abate Henri Breuil (1877-1961). 375 S., 48 Taf.. Universidad Nacional de Educaci6n a 
Distancia (UNED). Madrid 1994. 

Henri Breuil hat wie kein anderer die Erforschung des Eiszeitalters, seiner Kunst und Kulturen in mehr als sechs 
Jahrzehnren geprägt. 834 Zeitschriftenaufsätze und Monographien stammen aus seiner Feder oder entstanden in 
Zusammenarbeit mit Freunden und Kollegen. Seine Leistungen, seine Erfahrung und sein allseits gefragter Rat trugen ihm 
den Titel .. Papst der Vorgeschichte" ein, eine Anspielung auf den geistlichen Stand und zugleich Zeichen der Verehrung 
seitens seiner Freunde und Schüler. Ohne die unerschöpfliche Arbeitskraft, die ihm bis zu seinem Tod erhalten blieb, hätte 
unsere Kenntnis der prähistorischen Kunst wohl noch lange nicht den Stand erreicht, den wir als gegeben hinnehmen. Um 
so erstaunlicher ist es, daß bis heute nur R. Heim (R. Heim, Henri Breuil (1877-1941), Paris 1966) das ereignisreiche 
Leben des Abbe in einer umfangreicheren Biographie dargestellt hat. Andere Autoren haben einzelne Phasen seines langen 
Forscherlebens oder ihre Begegnungen mit H. Breuil geschildert. Es ist das Verdienst von Ed. Ripoll Perell6, nun alle diese 
Bruchstücke zu einer ausführlichen Biographie zusammengefügt zu haben. Die Anfänge der Arbeit reichen weit zurück: aus 
Breuils eigener Feder stammt noch eine Zusammenschau ihm wichtiger Begebenheiten, die dem W erk als Einleitung 
vorangestellt ist. Gewissermaßen eine Zwischenstation auf dem langen Weg sind die Beiträge verschiedener Autoren in der 
Gedenkschrift von 1964/65. Als Freund und Vertrautem standen Ripoll außer den Veröffentlichungen von und über Breuil 
zahlreiche unbekannte Briefe zur Verfügung. Ripolls erklärte Absicht ist es, nicht nur ein curriculum vitae, eine 
chronologische Abfolge der Stationen dieses langen Forscherlebens zusammenzustellen. Vielmehr will er das Leben und 
Wirken Breuils in die Forschungsgeschichte unseres Jahrhunderts einbetten. Er gliedere die Biographie in mehrere 
Themenkreise, die sich chronologisch aneinanderfügen, teilweise auch überschneiden, an deren Gestaltung Breuil aber 
maßgeblich beteiligt war. Neben der Darstellung seiner Herkunft und Ausbildung wären u.a. folgende Kapitel zu nennen: 
.. Die Herausforderung durch Altamira", .,Albere I von Monaco und das Institut de Paleontolog ie Humaine zu Paris", 
.. Levante, Batuecas und Andalusien", .. Chronologie und Bedeutung der paläolithischen Kunst", .. Das 'menschliche 
Phänomen' und das erlöschende Lebenslicht". So gesehen hat Ripoll nicht nur die Biographie eines einzelnen geschaffen, 
sondern zugleich eine sehr dichte Forschungsgeschichte Westeuropas und der Personen, die sie gestaltet haben. Zahlreiche 
Fotos begleiten und bereichern den Text, aus dem die Verehrung des Autors für den Meister und Lehrer spricht. 

Als einer, der nur noch wenige der berühmten Persönlichkeiten des Faches kennen gelernt hat, haben wir das vorliegende 
Buch mit großem Interesse und Spannung gelesen und hoffen, daß es über die Grenzen Spaniens hinaus Verbreitung finden 
wird. 

Christian Züchner, Erlangen 

VALENTiN VILLAVERDE BONILLA: Arte paleolitico de Ia Cova del Parpallo- Estudio de la coleccion de plaquetas y cantos grabados y 
pintados. Bd. I: 404 S., 69 Tab., 131 Taf. Bd. II: 482 S., 316 Taf. Servei d 'Investigaci6 Prehistorica. Diputaci6 de Valencia. 
Valencia 1994. 

Die Cova (Cueva) de Parpall6 liegt bei Gandfa im Süden der Provinz Valencia, am Fuße des Pico de Monduber. Sie 
besteht aus einem schmalen, hohen, kluftartigen Raum, an den sich zwei kurze Galerien anschließen. Nach ersten 
Untersuchungen u.a. durch Abbe Breuil wurde die Höhle unter der Leitung von Luis Pericot Garcia 1929 bis 1931 in drei 
Kampagnen ausgegraben. Ungeachtet der schweren Jahre des Spanischen Bürgerkrieges legte er die Ergebnisse seiner 
Forschungen bereits 1942 in einer umfangreichen, für die damalige Zeit vorbildlichen Monographie vor (Luis Pericot 
Garcia, La Cueva del Parpall6 (Gandfa), Madrid 1942). 

Mit einer lückenlosen Kulturfolge vom Gravettien bis zum oberen Magdaleoien und Tausenden von gravierten und 
bemalten Steinplatten aus allen Schichten hätte die Parpall6-Höhle ein zuverlässiges chronologisches Gerüst der 
jungpaläolithischen Kunst, insbesondere des Solucreen, bieten können. Dennoch blieb sie Jahrzehnte lang ohne 
nennenswerten Einfluß auf die weitere Forschung, wie Pericot selbst einmal festgestellt hat. Auch heute noch ist die Ansicht 
weit verbreitet, die Kunst der Parpall6-Höhle habe im Laufe der Jahreausende kaum eine Entwicklung durchgemacht und 
sei damit als Parameter für die Chronologie der Eiszeitkunst weitgehend ungeeig net. Bestenfalls wird sie als typischer 
Vertreter des .. Westmediterranen Kunstkreises" im Sinne Graziosis angesehen, eines Kreises, der sich zunehmend als Fiktion 
herausstellt. 

Bedingt durch die Intensivierung der Urgeschichtsforschung auf der Iberischen Halbinsel ist die Parpall6-Höhle in den 
letzten Jahren verstärkt in den Blickpunkt der Forschung gerückt. Leider haben die bisherigen Untersuchungen zu Fauna 
und Industrien einen sehr unterschiedlichen Charakter, so daß man eine einheitliche Publikation der eventuell vorhandenen 
Grabungsdokumentation, der Silex- und Knochengeräte sowie der Fauna noch immer schmerzlich vermißc. Umso 
bedeutender ist die Gesamtvorlage der gravierten und bemalten Steinplatten und Gerölle in einer prachtvollen Monographie 
durch V. Villaverde Bonilla. Es steht allerdings zu befürchten, daß sie in der internationalen Paläolithforschung nicht die 
Resonanz finden wird, die sie verdient; denn der Text ist überwiegend in einem geschliffenen, für den auswärtigen Leser 
aber nur mit größter Mühe lesbaren Spanisch geschrieben, ohne daß dabei ein englisches oder französisches Resümee zu Rate 
gezogen werden könnte. 
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Der Katalogband (Bd. II) enthält kurze Beschreibungen von insgesamt 5612 gravierten und bemalten Steinplatten mit 
mehr als 6000 verzierten Flächen, Angaben zur Größe, Technik, Fundlage und Kulturzugehörigkeic, sowie auf 316 Tafeln 
die entsprechenden Umzeichnungen. Im Gegensatz zu Pericot, der mit rund 570 Abbildungen vor allem die Tiere und eine 
Auswahl der Zeichen vorgelegt hat, sind hier auch die weniger bemerkenswerten Fragmente berücksichtige. In Anbetracht 
der gewaltigen Arbeitsleistung des Autors und seiner Mitarbeiter wiege die Bemerkung wohl gering, daß diese 
Zeichnungen eine nüchterne .,Bestandsaufnahme" sind, die die künstlerische Qualität der Originale kaum erfassen und 
teilweise Abweichungen gegenüber den Fotos im Textband (Bd. I) aufweisen. Diesen .. Mangel" g leichen rund 290 
Schwarzweiß- und Farbfotos bei weitem aus. Mnemotechnisch und für weiterführende Studien erweise sich die Tatsache als 
ein großer N achteil, daß den Zeichnungen und Fotos nur die Katalognummern, nicht aber Angaben zur Kulturzugehörig­
keit beigegeben sind, und daß die Fototafeln nach Sachgruppen, ohne Rücksicht auf eine zeitliche Abfolge, angeordnet sind. 
Um sich zeitraubendes und mühsames Blättern zu ersparen, empfielc sich für den Benutzer die Anlage einer entsprecheneo 
Datenbank. Leider fehlt auch eine Korrelation mit den Abbildungen Pericots, so daß ein Verg leich zwischen beiden Werken 
sehr zeitraubend und mühsam ist . 

Im Texcreil stelle Villaverde nach einer kurzen Einführung in die Forschungsgeschichte den chronologischen und 
kulcurgeschichclichen Hinterg rund der Kunstentwicklung in der Parpall6-Höhle dar, wie er in den letzten J ahren von 
verschiedenen Autoren - mit reche unterschiedlichen Terminologien und Gliederungen - erarbeitet worden ist. Die 
folgenden Kapitel sind der Methodik und den daraus gewonnenen Ergebnissen gewidmet. Da von den 6000 inventarisierten 
Plattenseiten die meisten fragmentiert, vollständig erhaltene Tierbilder oder Zeichen dagegen selcen sind, wird versuche, 
mittels einer Merkmalanalyse die thematischen und stiliseisehen Veränderungen in Rahmen der rund 7 m mächtigen 
Schichten- und Kulturfolge herauszuarbeiten. Die Merkmale umfassen eine große Zahl von Elementen: Menge und Größe 
der Placren, Mal- und Zeichentechniken, Tierarcen, Wiedergabe einzelner Körperteile und anatomischer Details, 
Perspektive, Bewegungsabläufe und Kompositionen mit mehreren Elementen sowie die vielfältigen Symbole und abstrakten 
Darstellungen, aufgeschlüsselt nach den Komponenten, aus denen sie sich zusammensetzen. Die Merkmale werden im Text 
definiert und durch Fotos veranschaulicht, sodann ihre diachronische Entwicklung analysiert , die Befunde beschrieben und 
in Grafiken dargescellc. Diese wirken wegen der Fülle ihrer Informationen zuerst verwirrend, zumal man die Legenden zu 
den verwendeten Abkürzungen nicht immer Ieiche findet , erlauben aber dann doch eine rasche Information über die 
Entwicklung einzelner Themen. 

Auf dieser Basis geling e es Villaverde, das scheinbar einheitliche Material zu gliedern , Entwicklungstendenzen und 
größere stiliseisehe und chronologische Einhei ten herauszuarbeiten. Außerdem versuche er eine Korrelation mit den Seilen 
II-IV nach Leroi-Gourhan. Eine Einheit bilden die Darstellungen des G ravectien und des Alcsolutreen, auf die die Definition 
des Seiles II nach Leroi-Gourhan zutrifft. Das miniere Solutreen wird als die Periode umfangreicher Neuerungen angesehen. 
Hier liege auch die Grenze zwischen Seil II und 111. Mit dem Alcmagdalenien B, das etwa dem klassischen Magdaleoien 
111/IV entspricht, beginnen Eigenheiten, die den Seil IV auszeichnen, auch wenn sie in der Parpali6-Höhle nur in 
abgeschwächter Form g reifbar sind. Außerdem fehlen die mytholog ischen Darstellungen Frankokantabriens. Im wesentli­
chen wird man hier den Ergebnissen Villaverdes zustimmen, ebenso seiner Ablehnung eines späcpaläolichischen Seils V, den 
Roussot und andere Autoren in die Literatur eingeführt haben. 

Mehrfach wird die Stellung der Parpall6-Höhle im Rahmen der Frankokant~brischen Kunst diskutiere. Villaverde kommt 
mit Reche zu dem Schluß, daß es während des Solucreen viele Gemeinsamkeiten mit Kantabrien, weniger mit 
SW-Frankreich gibt und daß das Pafs ValencianoTeil einer ausgedehnten Kunstp rovinz der südlichen Pyrenäen-Halbinsel 
ist. Man darf hier vielleicht hinzufügen, daß durch die neuen Entdeckungen im Rhönebecken enge Beziehungen nun auch 
in diese Richtung greifbar werden. In dem Maße, in dem sich Elemente des Magdaleoien durchsetzen, scheinen die 
übergreifenden den regionalen Eigenheiten zu weichen. Es bilden sich deutlicher als zuvor .,Kunscregionen" heraus, die sich 
durch unterschiedliche Entwicklungsdynamik und die begrenzte Verbreitung bestimmter Symbole zu erkennen geben. 

Mit der monographischen Vorlage der Gravierungen und Zeichnungen der Parpali6-Höhle hat Villaverde ohne jeden 
Zweifel eine hervorragende Leistung vollbracht und speziell für die Geschichte der Solutreenkunst eine solide Basis 
geschaffen. Dennoch bleiben viele Fragen offen, die z.T. durch die Grabungsmethode Pericocs verursacht sind. Es fällt 
nämlich auf, daß sich zwar Entwicklungstendenzen herausarbeiten lassen, daß aber auch Widersprüche und Inkonsequenzen 
auftreten, daß gelegenelieh "ältere" und "jüngere" Elemente im gleichen Kulturhorizont vorkommen. Dazu sollen einige 
Gedanken vorgetragen werden, die der Forschung nicht entgangen sind, von Villaverde aber nicht weiter diskutiert 
werden. 

Die Höhle wurde in ung laublich kurzer Zeit ausgegraben: etwa 14 Wochen genügten, um mindestens 200 Kubikmeter 
Sediment auszuräumen, so daß trocz der angewandcen Sorgfalt keine detaillierten Beobachtungen mög lich waren. Das 
Sediment wurde in künstlichen Horizonten von anfangs 20 cm, später 25 cm abgetragen. Da Kultur- und Grabungsg renzen 
nicht übereinstimmen und die Sedimente nicht überall waagerecht gelegen haben müssen, können sich zwangsläufig 
Vermischungen und falsche Zuordnungen der Funde ergeben. Im hintersten Teil des Höhlensaales war geplant, einen 
Zeugenblock ( .. Talud") stehen zu lassen, den Pericoc aber schon 193 1 zum Schurz vor Raubgrabungen entfernen mußte. 
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Obwohl man sich hier an den im Profil erkennbaren Schichten orientierte, wurde doch eher schematisch verfahren, wie sich 
aus den Profilzeichnungen Fig. IV.3-4 bei J.E. Aura Torrosa, EI Magdaleniense Mediternineo: La Cova del Parpa116 (Gandfa, 
Valencia), SIP 91, 1995 ablesen läßt. Nach diesem Profil erfolgte die Sedimentation im Hauptsaal durchaus unregelmäßig. 
Insbesondere zu den Wänden hin scheinen die Schichten angestiegen zu sein, so daß die waagerechten Abhübe stellenweise 
mehrere Schiehren geschnitten haben könnten. Die wenigen Zusammensetzungen von verzierten Platten, die Villaverde mit 
seinem hervorragenden Werk ein solides Fundament von bleibendem Wert gelegt hat. 

Christian Züchner, Erlangen 

ULRICH W HALLIER: Felsbilder fruher }iigerviJlker der Zentral-Sahara. Rundkopfe-Schleifer-Gravierer-Punzer. Untersuchungen auf 
Grundneuerer Felsbildfunde in der Süd-Sahara (3). 198 S., 90 Abb., 91 Farbtafeln, Sruttgarc 1995. 

Die vorliegende Veröffendichung "Felsbilder früher Jägervölker der Zentralsahara" ist der dritte Teil einer auf vier Bände 
ausgelegten Reihe, in der Haitier über seine Forschungen in der Zentral-Sahara berichtet. Zunächst stellt er die Landschafts­
und Kulturgeschichte des Raumes vor: nach der Verödung während der hochglazialen, hyperariden Periode erfolgte zu 
Beginn der postglazialen Feuchtphase eine Neubesiedelung zunächst von Süden her durch negride, später von Norden durch 
europide Völker. Beide hinterließen ihre Spuren in Form von gravierten, geschliffenen oder gepunzten Felsbildern. Auf die 
Malereien der Gebirgsregionen wird hier nur am Rande eingegangen. Haitier unterteilt die Petroglyphen nach technischen 
und stilistischen Kriterien in drei große Gruppen, die unterschiedlichen Ethnien zugeschrieben werden: die "Rundköpfe" (S. 
31) sollen negriden, die "Schleifer" (S. 56), "Gravieret" (S. ll4) und "Punzer" (S. 145) dagegen mediterran-europiden 
Ursprungs sein. Den Beginn der Felskunst in der Zenrral-Sahara glaubt er mit Werken der "Alten Punzer"' (S. 158) fassen zu 
können, die der Rundkopf-Phase vorausgehen. Alle Bilder gelten als Zeugnis früher Jäger, obwohl sie chronologisch und 
kulturgeschichtlich überwiegend dem saharischen Alt- , z.T. sogar dem Jungneolithikum angehören. Mit welch groben 
Vereinfachungen Hallier dabei vorgeht, mag ein Zitat belegen: "Dabei muß auch erinnert werden an mögliche 
Zusammenhänge zwischen Ost-Spanien, dem Capsien und dem vorgeschichdichen Kulturenhorizont der alten eurafrikani­
schen, paläolithischen Steppenjägerkultur .... Die Kultur der alten Steppenjäger hat sich möglicherweise von Südwest-Europa 
über Nord-Afrika, die Sahara und Ost-Afrika nach Süd- und Südwest-Afrika verlagert" (S. 23) und ist dort noch bei den 
khoisaniden Buschmännern greifbar. In Anbetracht des hohen Preises hätte der Käufer des allerdings schön bebilderten 
Buches durchaus ein Anrecht auf fundienere Aussagen, als sie hier geboten werden. 

Christian Züchner, Erlangen 
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